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Jugendhilfe
Systemisches Denken in der Heimerziehung: Anregungen für Pädagogik,
Beratung und Organisation
Von Jochen Schweitzer und Dieter Reuter
Zusammenfassung
Ausgangspunkt dieses Aufsatzes ist eine Analyse cha¬
rakteristischer Problempunkte in der Heimerziehung auf
unterschiedlichen Systemebenen: Familiendynamik, Fa¬
milie-Heim, größeres Familie-Helfer-Systcm, Heimerzie¬
hung als Profession. Neuere Konzepte der Systemtheorie
(Selbstorganisation, Beobachterabhängigkeit, „Passen",
Grenzen der Planung in Humansystemen) werden ge¬
nutzt, um Anregungen für eine mit systemischem Den¬
ken konsistente Praxis der Heimerziehung zu entwik-
keln: Vom Aufnahmeverfahren bis zur Entlassung, von
der Krisenintervention bis zur ramilienpadagogik, vom
Umgang mit Heimmitarbeitern bis /u Organisationsfra¬
gen.
1 Einleitung
Der Aufsatz entwickelt aus systemischcr Sicht Anre¬
gungen für Pädagogik, Therapie und Organisationsfra¬
gen in der Heimerziehung. Zunächst werden charakteri¬
stische Dilemmata der Heimerziehung beschrieben und
dann systemisch orientierte Alternativen zur Lösung die¬
ser Probleme skizziert. Unsere Ideen und praktischen
Vorschläge entstammen langjähriger Tätigkeit als thera¬
peutischer Leiter einer Jugendhilfeeinrichtung (D. Rlu-
ter) bzw. in der systemischen Forschung und Supervi¬
sion uber Probleme der Jugenddissozialität (J.Scuvxrn-
ztr) sowie aus Diskussronen mit Tachkollegen (Reuter
u. Schweitzer 1990)1. Die systemtheoretischen Grundla-
1
Der Lesbarkeit des Textes zuliebe erlauben wir uns, auf die
Zitierung des in/wischen schon einigermaßen umfangreichen
Literaturbestandcs zum Thema „ramihendvrramische Aspekte
der Heimerziehung" zu verzichten Wir sind uns bewußt, daß
viele der hier beschriebenen Ideen in Interaktion zwischen Anre¬
gungen anderer Autoren und unseren eigenen Erfahrungen ent¬
standen sind. Eine umfangreiche Literaturubersicht findet sich
bei Schvw rr/tR (1987).
gen werden hier nicht ausgeführt, auf sie wird in Litera¬
turangaben verwiesen.
2 Dilemmata der Heimerziehung aus systemischer Sicht
Systemisches Denken erleichtert es, chaotisch und de¬
struktiv wirkende Verhaltensweisen in einem mteraktio¬
nellen Rahmen zu sehen, der diese als bestmögliche
Überlebensstrategien in einer schwierigen Situation ver¬
stehbar macht. Solches Verstehen wiederum fördert das
Erfinden alternativer Problemlosungen. Wir wollen dies
an vier Problemen verdeutlichen.
2.1 Das Schwanken im Bmdiings-Ausstoßiingszyklus in Ta-
milien über die 'Zeit und die Folgen ßur Helfermtentio-
nen
Mitarbeiter der Jugendhilfe begegnen einer Familie in
einem besonderen Moment: In dem die Ressourcen der
1 amilie aufgezehrt scheinen oder das Kind vernachläs¬
sigt und ungeliebt scheint oder Familienmitglieder er¬
scheinen ihnen als „chaotisch", „unhaltbar" bzw. „defizi¬
tär". Gehen Jugendhilfemitarbeiter nun von einer Art
„Konstanzidee" aus (Was heute so ist, war wahrschein¬
lich auch gestern so und wird wahrscheinlich auch mor¬
gen so sein), so halten sie diese Momentaufnahme für
charakteristisch fur die Familiensituation. Ls werden nun
Maßnahmen ergriffen, die als relativ dauerhaft geplant
werden: z.B. Heimunterbringung oder (heute weit selte¬
ner als früher) Sorgerechtsentzug. Die Erfahrung zeigt
nun aber, daß oft schon relativ bald danach bei dem Kind
oder anderen I amilienmitgliedern der Wunsch auf¬
kommt, das ausgegliederte Familienmitglied wieder zu¬
rückhaben zu wollen. Minuchin et al. (1967) haben be¬
schrieben, wie in verarmten Familien häufig ein Schwan¬
ken zwischen Bindung und Ausstoßung einzelner Kinder
in z.T. sehr kurzen Zeiträumen zu beobachten ist; was in
Pra«. Krnderpsvchol KtiulcrpHchi.ir 40 171-176 (1991;, ISSN 0032-7034
© Vnndc-nhoeck & Kuprcilu 1991 Vandenhoeck & Ruprecht (1991)
17; J Schweitzer und D Reuter Systemisches Denken rn der Heimerziehung
sich sehr regelhaft und einleuchtend erscheint, fui den
Außenstehenden aus einer anderen gesellschaftlichen
Subkultur aber völlig chaotisch wirkt
Das hat bedeutsame Konsequenzen fur den Eingriff
professioneller Jugendhelfei Sre werden zu ernem Zeit¬
punkt maximaler Ausstoßungstendenzen ins System hin¬
eingeholt Aber kurz danach, gefordert durch die „Erho¬
lungsphase", die die Fremdplazierung der Tamilie ver¬
schafft hat, beginnen die Bindungskrafte wieder starker
zu werden Das hat zur Folge, daß, kurz nachdem sie ge
wünscht war, die Fremdplazierung - oder ein anderer,
ähnlich massiver Eingriff - seitens der Familie wieder zu
einer nicht-passenden Intervention wird Manchmal
fuhrt das dazu, daß eine zerstrittene Familie gerade im
Widerstand gegen eine Maßnahme des Jugendamtes,
welche sie zuvor provoziert hat, eine zuvor ungekannte
Einstimmigkeit und Haimome gewinnt Dies gilt den
Helfern in aller Regel als Signal fur die Nicht-Koopera¬
tion der Familre, der man wiederum mit verstärkter Inter
vention herzukommen sucht Das ursprüngliche Problem
tritt in den Hintergrund, die Losung wird unter der
Hand selbst zum Problem
2 2 Die Konkurrenz zwischen Familie und Heim
Heimerziehung wird bislang noch überwiegend mdi-
zrert nach der Logik „Die Familie hat sich als unfähig
erwiesen - nun muß Fachpadagogik an ihre Stelle tre¬
ten
"
Ihr wird im Regelfall die Rolle einer Einrichtung
zugeschrieben, die die Soziahsatronslerstung der Familie
nicht lediglich erganzen soll (wie idealtypisch Kindergar
ten und Schule), sondern die die Familie in ihren zentra¬
len Erziehungsaufgaben ersetzen soll So sehen das in¬
zwischen zwar nicht mehr alle Fachleute, aber nach unse¬
rer Erfahrung pi aktisch alle beti offenen Familien Die
dann enthaltene, nicht unbedmgt ausgesprochene Ab¬
wertung leitet eine Konkurrenzbeziehung zwischen Fa
mibe und Heim ein uber die Frage „Wer sind die besse¬
ren Eltern5"
Das Kind sieht sich zwischen beiden Systemen oft in
einem Loyahtatskonfhkt Macht es rm Heim Fortschritte,
belegt es die These vom Versagen der Eltern Hingegen
kann es die Eltern rehabilitieren, wenn es mit ihm im
Heim „noch schlimmer wird" als Zuhause Dann aber be
trübt es die Erzieher im Heim Unseie Erfahrungen zei¬
gen, daß eine Krise rm Herrn oft mit Verbesserungen
(neuen, Hoffnung weckenden Entwicklungen) in der Fa¬
milie einhergehen, und umgekehrt Krisenzeiten in der
Familie eine relativ harmonische Phase im Heim begün¬
stigen
2 3 Intransparenz, Konkurrenz, Weiterreichung und Inter
ventionseskalation in größeren Famihe-Helßer-Syste-
men
Mit dem allgemeinen Ausbau psychosozialer Dienste
hat die Zahl von Fachleuten zugenommen, mit denen ein
Kind und seine Familie sich konfrontiert sehen kann
Schon im Heim hat das Kind meist mit 6-10 Kindern,
1-3 Erzieher(innen), Heimpsychologin(en) und Heimlei¬
terin) zu tun Das Jugendamt ist via Einwersung, Finan-
zierung und uber die Lektüre der Berichte mit ihm ver¬
bunden Alte und neue Schule einschließlich dahinterste¬
hender Schulamter, Erziehungsberatungsstellen und Kin
derarzte oder Kinderpsychiater sowie Polizei und Justiz
können ferner zu diesem Umfeld gehören Bei genauer
Untersuchung stellt sich oft heraus, daß diese Einrich¬
tungen und Personen mit ihren Meinungen und Hand¬
lungen sehr bedeutsam fui den weiteren Gang der Dinge
sind und bleiben - bedeutsamer oft, als die Mitarbeiter
der Heimerziehung zunächst ahnen
Die größeren Helfersysteme haben im Umfeld der
Heimerziehung oft einige typische Charakteristika Sie
sind wenig transparent, man weiß oft nicht genau, wer
noch alles beteiligt ist Sie stehen oft unter starkem
Handlungsdruck („da kann man doch nicht einfach zuse¬
hen"), der zu einer Eskalation von Maßnahmen drangt
Sie haben oft entgegengesetzte Interessen, Zielvorstellun¬
gen und Arbeitsmethoden, was Spaltungen und Konkur¬
renzprozesse begunstrgt Konfhkte zwrschen emzelnen
Beterhgten (z B zwischen Famrlrenmrtghedern, zwischen
Familie und Jugendamt, zwischen Lehrer und Rektor,
zwischen Heimmitarbeitern u v a ) uber die richtige Be¬
handlung des Kindes „losen" sich oft, indem das Kind im
Streit dieses Konfhktfeld verlaßt und in ein neues über¬
wechselt oder indem es von einer vermeintlich „ungeeig¬
neten" Einrichtung in eine vermeintlich „bessere" über¬
wiesen wird
2 4 Die Professionahsierung der Heimerziehung als Lo¬
sungsversuch und als neues Problem
Die Heimerziehung ist in den letzten zwei Jahrzehnten
sehr viel professioneller geworden, in Abgrenzung von
alten verwahrungsonentierten Hermpraktrken Eine
wichtige Rolle dabei spielen die Diagnostik und die Er¬
ziehungsplane Diese Erziehungsplane sind insofern ein
Fortschritt, als sie reflektiertes und systematisches Han¬
deln fordern können Ihr einziges, abei entscheidendes
Problem meist kommt alles ganz anders als geplant Da¬
für sorgen die ausgeprägt kurzwelligen Zeitfluktuatio¬
nen, wie wir sie oben fur die Familien beschrieben haben,
wie sie sich aber auch in schnell wechselnden Peergrup¬
pen und einer oft schnellen Zustandigkeits- und Perso-
nalfluktuatron rn Jugendamtern und Hermen widerspie¬
gelt Ein Problem entsteht nun, wenn an Planungen fest¬
gehalten wird, denen inzwischen, nachdem sie gerade
erst formuliert wurden, schon wieder die Basis fehlt
Dann kann es zu rigiden Reaktionen und heftigen Kon-
fhkteskalationen kommen
3 Welche Veränderungen bringt eine systemische
Sichtweise fur die Heimerziehung?
Da es nicht eine einzige, sondern zahlreiche Spielarten
von Systemtheorre gibt (vgl HorrMANN 1987, Böse/
Schiepek 1989), kann es auch nicht die systemische Sicht-
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weise von Heimerziehung geben Wir beschreiben hier
unsere Diejenigen theoretischen Uberiegungen, die uns
fur die Praxis der Heimerziehung nützlich erscheinen,
und die Folgerungen, die wir daraus ziehen Wir begin¬
nen mit Veränderungen auf der Ebene grundlegender
Ideen und Einstellungen und beschreiben dann Veiande-
rungen in der konkreten Arbeit
3 1 Veränderungen in der Sichtweise
3 11 Man kann niemanden instruieren
Die neuere Systemtheorie (Selbstorganisations-Kon-
zept i S v Maturana und Varela 1987) geht von der
Prämisse aus, daß alles, was ein jedes lebendes System im
Endeffekt tut, allein von dessen innerer Struktur festge¬
legt wird Ein lebendes System ist jede Famihe, jedes
Heim, jedes Jugendamt, ebenso wie jedes einzelne Mit¬
glied dieser sozialen Systeme Die Umwelt (z B die Fa
mibe gegenüber dem Kind und umgekehrt, das Heim ge¬
genüber der Familie und umgekehrt etc) kann diese in¬
nere Struktur lediglich stören Einerseits kann sie die
Verhaltensmoghchkeiten des Systems einschranken das
Kind einsperren, der Familie das Sorgerecht entziehen
oder einen Entzug androhen u v m Oder sie kann neue
Verhaltensmoghchkeiten anregen, z B mittels Beratungs-
gesprachen seitens Professioneller oder durch die Mittei¬
lung „rutscht mir den Buckel runter1" seitens des Kindes
oder der Familie Umwelt und System können aber mit¬
einander nicht „instruktiv interagieren", d h kerner kann
posrtrv festlegen, wie das neue Verhalten des anderen
aussehen wird 2 Dies unterscheidet beispielsweise Men¬
schen als lebende Systeme von Autos als „trivialen Ma¬
schinen", die sich zumindest theoretisch vollständig steu
ern lassen Akzeptiert man diese Annahme in der Hei
merziehung, hat das gewaltige Konsequenzen fur die ei¬
gene Wahrnehmung von Macht und Ohnmacht gegen¬
über den Khenten, fur den Abbau von „Helfersyndro-
men" und fur die pädagogische Planung
3 12 Jede Beobachtung hangt vor allem vom Beobachter ab
Diese Annahme kann man nicht nur auf Khentensy-
steme, sondern auch auf jedes System, das Klrentensy-
steme beobachtet, anwenden z B auf die Psychologin,
die ein Kind testet, auf den Lehrer, der Schulfortschritte
bewertet, und auf die Erzieherin, die Entwicklungsbe¬
richte verfaßt Wenn jeder Beobachter selbst ein struk
turdetermimertes System ist, dann sind seine Beobach¬
tungen (d h das, was er „Realität" nennt) rn erster Linie
seine Geschöpfe und keine objektive Beschreibung eines
2 Es ist unter Systemtheoretrkern und systemrschen Thera
peuten umstritten, inwieweit dieses aus der Neuiobiologie stam
mende Konzept fur soziale Systeme wie Familien und Heime
angemessen ist Wir finden es nützlich fur die Anwendung auf
unser Thema, werl es mteressante, nicht trrviale Konsequenzen
nahelegt und verwenden es in diesem Sinne als pragmatisch
sinnvolle Metapher - nicht unbedingt als eine „Wahrheit"
„Systems-an sich" Es laßt sich in dieser Sichtweise nrcht
objektiv beurteilen, wie richtig oder wie wahr seine Beob¬
achtungen sind, sondein nur wie nützlich fur die Orien¬
tierung des Beobachters in seinem Umgang mit dem be¬
obachteten System Akzeptiert man diese \nnahme, so
werden solche Dinge wie Individual- und Famihendia¬
gnostik, Anamnesen, Entwicklungsberichte, Schulnoten,
Mitarbeiteibeurteilungen etc zu Beziehungsinformatio
nen aus der Sicht eines Mitgliedes der Beziehung, - meist
des Professionellen oder des hierarchisch hohergestellten
Professionellen Dre rnteiessante Fiage fur die praktische
Arbeit ist dann nicht mehr „strrrrmt das5", sondern „wozu
fuhit es, wenn man das so beschrerbt3" und „wozu wurde
es fuhren, wenn man es anders beschrerben wurde'"
3 13 Jedes Verhalten paßt zu seinem(n) Kontext(en) - auch
em scheinbai chaotisches, destruktives oder pathologi¬
sches
Systeme und ihre Umwelten entwickeln in ihrer Inter¬
aktion uber die Zeit Wege, zueinander zu „passen" - an
derenfalls beenden sie ihre Inteiaktion Beobachtet man
die Regelmäßigkeiten lhier Interaktion, so bieten drese
dem Beobachter einen Eiklarungsrahmen, innerhalb des
sen auch die einzelnen Verhaltensweisen der Beteiligten
„passen" und insofern fur den Beobachter „Sinn ma
chen" Außerhalb dieses Rahmens aber kann das gleiche
Verhalten einem Beobachter vollkommen „sinnlos" er¬
scheinen In der Heimerziehung erscheinen z B Verhal¬
tensweisen wie Weglaufen, Klauen, sich betrinken, je¬
manden bedrohen etc als rein destruktiv oder selbstde¬
struktiv Betrachtet man sie aber vor dem speziellen Be¬
ziehungshintergrund des Kindes in seiner Familie oder in
seiner Peergruppe odei (auch das soll vorkommen) vor
dem Hintergrund eines Konfliktes zwischen Heimleitung
und Erziehern, so kann sich das zunächst unverständlich
destruktive Verhalten als ein in diesem Kontext nachvoll
ziehbarer Losungsversuch beschreiben lassen Gelingt
eine solche neue Beschreibung, z B in Fallbesprechun
gen, Supervision, Famihenberatung etc, so werden neue
Reaktionen auf das Problem möglich, die die zunächst
verdeckten Motive und Beduifnrsse aller Beteiligten ein¬
beziehen können
3 14 Vom linearen zum vernetzten Planen und den Gren
zen der Planbatkeit
Akzeptiert man in der Heimerziehung den Gedanken,
daß menschliche Systeme, anders als triviale Maschinen
in det Mechanik (zur Unterscheidung von sog trivialen
und nicht-trivialen Systemen vgl v Forstfr 1988), nicht
instruiert werden können, werden die engen Grenzen
von „Planung" in Erziehung und Behandlung deutlich
Radikal gewendet konnte man behaupten, daß jegliche
Erziehungsplanung zum Scheitern verurteilt ist anderer¬
seits gibt es aber bei Menschen und speziell bei Tachleu
ten ein Bedürfnis nach Planung i S v zukunftsgenchte-
ter Organisation des eigenen Handelns Ich muß Knte¬
nen dafür finden, was ich tue und was ich lasse Aus
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systemisehei Sicht kann Planung nur insoweit gelingen,
als sie paßt Zum einen zur Selbstorgamsation der meist
mehreren beteiligten Systeme und zum zweiten zu den
Regeln, nach denen die Interaktion dieser Systeme mit¬
einander sich beschreiben laßt Diese Interaktion ist kom¬
plex Jede Handlung erzeugt neben dem beabsichtigten
Effekt zahlreiche Neben- und Fernwirkungen, an die der
Handelnde zunächst merst nicht denkt (vgl Dorner
1989) Zudem kann sie uber die Zeit staik fluktuieren
Dies sollte auch bei jeder Planung im zwischenmenschli¬
chen Bereich mitbedacht werden Welche anderen Perso¬
nen und Gruppen handeln hier ebenfalls' Welche Ne¬
ben- und Fernwirkungen werden die eigenen Handlun¬
gen in der Interaktion mit den Handlungen des anderen
möglicherweise erzeugen' Wie kann auf plötzlichen, un¬
vorhergesehenen Wandel reagiert werden' Hilfeplanung
vermag nur dann kontraproduktive Nebeneffekte zu ver¬
mindern, wenn sie das Erfordernis einer prospektiven
Prozeßbeschreibung eifullt und dann revidiert wird,
wenn sich Interventionsstrategien als nicht zum Khenten-
system passend erweisen
3 15 Zusammenfassung Das Einbeziehen von Eigen-Sinn,
Zeitschwankungen und Vernetztheit in die eigene
Handlungsplanung
Kurz gesagt besteht systemische Arbeit in der Heimer
Ziehung dann, sich bei allen Entscheidungen drei Fragen
zu stellen Wie paßt das aktuelle Problemverhalten zur
inneren Struktur der an dem Problem beteiligten Sy¬
steme' Welche Schwankungen haben das Problemverhal¬
ten und die darum organisierten Interaktionsmuster bis¬
lang gezeigt und welche Schwankungen sind möglicher
weise in der Zukunft zu erwarten' Welche Neben- und
Fernwirkungen konnten meine/unsere Handlungen im
Interaktionsnetz der am Problem beteiligten Systeme
künftig erzeugen' Aus solchen Fragen können Losungen
entstehen, die das Ausmaß an Konfhkteskalation,
Zwangshandlungen und Frustration bei allen Beteiligten
verringern können
3 2 Veränderungen in der konkreten Arbeit
3 2 1 Der Umgang mit Überweisungen
Wir sondieren bei jeder Anfrage zunächst den Uber-
weisungskontext Wer wrll dre Maßnahme, wer will sie
nicht' Warum wird geiade jetzt eine Jugendhilfeinter-
ventron, z B erne Heimunterbringung angestrebt' (Oft
ist das Problem schon sehr viel alter als die Idee zu der
Maßnahme) Welche unterschiedlichen Erwartungen an
das Zrel der Maßnahme und an unsere Aibeitswerse grbt
es' Wie konnte die Maßnahme am ehesten ein Fehl¬
schlag werden'
Informationen auf diese Fragen finden sich meist
schon in den ersten Telefonaten und in ubersandtem Ak-
tenmatenal, z B rn Jugendamtsberichten Weitere Infor¬
matronen bekommen wrr m den Aufnahmegesprächen
Durch diese Informationen entwickeln wir eine „innere
Landkarte" uber Interaktionsmuster (Koalitionen, bishe¬
rige Problemlosungsveisuche) und Bedeutungsgebungen
(Erklärungsversuche fur das Problem, Zuschreibungen,
tradierte Mythen) im Uberweisungssystem Wichtig ist
uns zu klaren, welcher „Platz im System" uns künftig zu¬
gedacht ist Soll ein andernorts unerträglich gewordener
Druck weitergeleitet werden' Soll noch jemand schei¬
tern, damit die bislang Gescheiterten getröstet werden'
Ware die Maßnahme auf der Beziehungsebene etwas
Neues oder aber „mehr Desselben"'
3 2 2 Der Umgang mit unmöglichen Auftragen
Manchmal wird Heimerziehung vom Lehrei oder der
Schule gewünscht, weil das Kind dort Schwierigkeiten
bereitet Die Schule verstandigt, gelingt ihr kein Einver¬
nehmen mit der Familie, das Jugendamt, welches wie-
deium, sofern es der Schule zustimmt, die Eltern zur Zu¬
stimmung zu bewegen sucht Die Eltern sehen den Sinn
einer Heimerziehung vielleicht nicht, wissen aber auch
keine Losung fur die Schulprobleme, sind vielleicht auch
im Umgang mit dem Kind gestreßt und nehmen eine am¬
bivalente Haltung vom Typ „Wir sind zwar nicht dafür -
aber wir können auch nichts dagegen machen" ein Es
kann sich herausstellen, daß diejenigen, die bei der
Heimerziehung mitwirken sollen (das Kind und die Fa¬
milie) am wenigsten dazu motiviert sind, wahrend die
Motivierten (z B Lehrer, Schulleiter, Schulamt) daran
nicht mehr beteiligt waren
In solchen Situationen gibt es zumindest zwei Mög¬
lichkeiten Die eine ist ein Rundtischgespräch (vgl
Schweitzer 1987) mit allen Beteiligten, in unserem Bei¬
spiel also dem Kind, seiner Familie, der Schule und dem
Jugendamt Hierbei versuchen wir durch hypothetische,
in die Zukunft gerichtete Fragen den wahrscheinlichen
Ausgang einer Heimunterbringung mit allen Beteiligten
gedanklich vorauszusehen Beispielsweise fragen wir
„Angenommen, die Familie stimmt zu, das Kind aber
nicht Wie wurden sich die Eltern und Geschwister dem
Kind gegenüber verhalten' Angenommen, die Familie
stimmt nicht zu Wird das Jugendamt es dabei bewenden
lassen oder wird es andere Maßnahmen ergreifen (z B
Sorgerechtsentzug)' Wie wurde die Familie wiederum
darauf reagieren' Angenommen, das Jugendamt wird es
dabei bewenden lassen Wird die Schule dann innerhalb
ihrer Möglichkeiten etwas anderes versuchen oder wird
sie das Kind ausschulen'" Dadurch kann den Beteiligten
einerseits die Nutzlosigkeit mancher bislang bevorzugter
Losungsversuche deutlich werden, andererseits können
Ideen fur neue Losungen außerhalb der bisherigen Pfade
entstehen Voraussetzung ist allerdings, daß das Heim
nicht aus finanziellen Giunden darauf angewiesen ist
seine Platze zu füllen, sondern daß es dem Ausgang eines
solchen Gespräches innerlich offen gegenüberstehen
kann
Die andere Möglichkeit ist, die Aufnahme abzulehnen
unter Hinweis darauf, daß „angesichts unserer Arbeits¬
weise und unserer Möglichkeiten wir diesen Auftrag
nicht erfüllen können" Da im Jugendhilfebereich die
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Weiterreichung des Kindes an eine „bessere" Einnchtung,
verbunden mit einer impliziten Abwertung der bislang
Zustandigen, und die Vergrößerung des Helferkreises
unter der Prämisse „Man darf nicht aufhören zu helfen,
selbst wenn es nichts nutzt" ein traditionsreicher Mecha¬
nismus der Problemaufrechterhaltung ist, kann dre
Nrchtannahme des Auftrages auf der Beziehungsebene
eine neue Information darstellen
Dre oftmals passende Nrcht-Intervention als eventuell
hilfreichste Intervention widersprrcht allerdings der tra¬
ditionellen Ethik helfender Berufe, die sich mit dem Im¬
perativen „Du darfst nicht aufhören zu helfen" bzw „Du
darfst nicht nicht helfen" beschreiben laßt Diese Ethik
konvergiert auch mit der Finanzierung der Jugendhilfe-
Institutionen Mittel fließen in aller Regel nur fur hand
feste Interventionen, nicht aber fur sorgfaltig erwogene
Nicht Interventionen nach umfangrercher vorausgegan
gener Informatronserhebung - auch wenn letztere sich
vielleicht fur die Klienten als nützlicher erweisen Dabei
sind solche Nicht-Interventionen beileibe nicht immer
weniger arbeitsaufwendig' Aus diesem Gtund können
sich Jugendhilfeeinrichtungen den Luxus systemischen
Denkens und Handelns eigentlich nur leisten, wenn sie
gut bis sehr gut ausgelastet („belegt") sind
3 2 3 Das Aufnahmeverfiahren
Ob die Aufnahme eines Kindes ins Heim sinnvoll ist,
hangt u E nicht von quasi objektiven Indikationsknte
nen ab, auch nrcht von personhchkeits- oder famihendia
gnostischen Befunden Wir halten zwei andere Kriterien
fur entscheidend Das eine ist der Konsens 1 S des Zu-
sammenpassens gegenseitiger Erwartungen zwischen de
nen, die es betnfft Fehlt dieser, wird der Heimaufenthalt
entweder nur kurz oder dauernd konfliktreich sein Das
andere ist, ob die Entscheidung auf der Beziehungsebene
neuartig oder „mehr Desselben" ist
Das Aufnahmegespräch mit der Familie stellt die Wei¬
chen fur die Kooperation zwischen Familie und Heim
Wir streben eine komplementäre Beziehungsdefinition
an, in der das Heim lediglich famihenerganzend, nicht
famihenersetzend tatig wird Deshalb erfragen wir mog
liehst genau die Problemdefinition der Familie und deren
Vorstellungen uber die Losung Was genau und wieviel
will die Famrlre' Was wrll sie nrcht' Zrel rst es, erne ge-
meinsame Problemdefinition zu erarbeiten und eine Ver¬
einbarung im Sinne eines Kontraktes bezüglich der künf¬
tigen Arbeit mit Kind und Familie zu treffen
zu der Trage Welchen Nutzen konnte diese Krise fui
wen zeitigen und welche moghcheiweise eifieuhchen
Veränderungen sind ihr vorausgegangen' Zwei Beisprele
dazu Manchmal werden sehr rntensrve und erfreuliche
Phasen der Arbeit mit dem Kind im Heim abgeschlossen
und quasi „gekrönt" durch eine ganz uns oi hergesehene,
heftige Kooperationsverwergeiung (Regelverletzung,
Schulverwergerung, Weglaufen, Delikt o a ), wenn das
Kind merkt, daß es bei Fortsetzung seiner „positiven"
Heimentwicklung die Eltern endgültig beschämen
wurde Zu Krisen im Heim kann es aber auch kommen,
wenn in der Tamilie erfreuliche Veränderungen instehen
Dre Neuverherratung ernes alleinerzrehenden Eiternterls,
erne neue oder größere Wohnung, der erfolgreiche Alko
holentzug ernes Elternterls Diese tragen zur Krrse bei,
wenn bei dem Kind die Hoffnung auf eine Ruckkehr in
die Familie geweckt wird, und wenn andeie Ruckkehr-
strategien dem Kind weniger eifolgveisprechend eischei
nen Das heißt Oft ist es gerade em Erfolg oder eine
gute Nachricht, die der Krise vorausgeht odei in ihr an¬
gestrebt wird Die Chance einer systemischen Betrach¬
tung der Krise hegt dann, dies zu erkennen und die darin
liegenden Motive und Energien zu nutzen
3 2 5 Famihenberatung
Eine Famihenberatung, in der die Familie als Auftrag¬
geber rhre Probleme mrt sich selbst odei mit Schule, Ju
gendamt, Herrn usw von sich aus angeht, kann u E erst
Zustandekommen, wenn Auftragsannahme und Aufnah¬
megespräche so gelaufen smd, daß dre Famrlre den Heim¬
aufenthalt des Kindes als eine „Serviceleistung" zu ihren
Gunsten definrert hat, und wenn sre auch Tamrlienge
spräche von sich aus wünscht, um ein Problem dadurch
besser losen zu können Verordnete Famrhenberatung
(„Das gehört ber uns immer dazu") hingegen ist ein Ver
such des Heimes, seine Probleme oder die der Schule
oder des Jugendamtes rn Gesprächen mit der Familie zu
losen Beides ist machbar Es kann z B sehr sinnvoll sein,
Probleme mit dem Kind in der Gruppe mit der Famrlre
zu et ortern und drese um Rat zu fragen, was die fami¬
liäre Kompetenz ungemein stärkt Beides miteinander zu
verwechseln, rndem man dre Famrlre „zu ernem Arberten
an ihren Problemen motivieren" oder „mit ihren blinden
Flecken und Widerstanden konfrontieren" will, ei zeugt
double-bindahnhche Botschaften vom Typ „Du sollst
wollen"
3 2 4 Krisen im Heim
Krisen im Herrn smd typischerweise eine Einladung
auf Fehlersuche zu gehen Wer ist hier böswillig oder
schwer gestört' (das Kind) Wer engagiert sich nicht ge
nug oder ist inkompetent' (die Erzieher) Wei sabotiert
und ist unkooperativ' (die Familie) Auf der Handlungs¬
ebene fuhren solche Krisen oft individuell zu verstärk¬
tem Bemuhen und interaktionell zu verstärkten Konfhkt-
eskalatronen Man kann sich aber auch einladen lassen
3 2 6 Famihenpadagogik - Familtengruppen
Aktrvrtaten wre Elternabende, Tamrlrenfrerzerten, El-
ternstammtisch, Weihnachts- und Sommerfeste mrt den
Famrlrenangehongen bieten einen Rahmen, in dem die
Familie aus dem Klientenstatus heraustreten kann Sie
lernt andere Familien mit ähnlichen Problemen kennen,
was entlastend wrrkt, Erfahrungsaustausch ermoglrcht
und dre Familie gegenüber dem Heim und den anderen
professionellen Einnchtungen stärkt
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3 2 7 Die Entlassung
In der aktuellen Jugendhilfediskussion wird oft die
Forderung nach Nachbetreuung nach dem Heimaufent¬
halt gestellt Dann steckt u E implizit eine Defizitorien¬
tierung („die Familie ist so bedürftig und wird es noch
lange bleiben") und die Phantasie einer Dauerbetreuung
Wir meinen Die Entlassung beginnt (kann und sollte be¬
ginnen) am Aufnahmetag Das, was eine Nachbetreuung
leisten soll, namlich die Vorbereitung auf ein Familienle¬
ben ohne bzw mit weniger externen Helfern, kann und
sollte bereits wahrend des Heimaufenthaltes passieren
3 2 8 Was können Heimmitarbeiter durch eine systemische
Arbeitsweise gewinnen und verlieren?
Die hier vorgeschlagene Arbeitsweise verlangt und er¬
möglicht eine neue Rollendefinition der Hermmitarbei-
ter Fur dre Mrtarberter rm Gruppendrenst ist diese Rol-
lenveranderung einschneidender als fur die im gruppen-
ubergreifenden Dienst Dabei ist etwas zu verlieren und
etwas zu gewinnen Verloren geht dre Phantasre, daß
man fur den Werdegang des Kindes von zentralerer Be¬
deutung sei als die Familienmitglieder Reduzieren kann
sich dabei auch die emotionale Intensität der Beziehung
Erzieher/Kind Zu gewinnen smd mehr Gelassenhert und
größere Frerheit von Ohnmachtsgefuhlen, welche den er-
genen Allmachtsphantasien meist auf dem Fuße folgen
Solche Rollenveranderungen lassen sich nicht von
oben verordnen Es sei denn, man glaubt als Heimleiter,
Heimpsychologe oder sozialpadagogischer Berater zu
mmdest mit Mitarbeitern instruktiv interagieren zu kön¬
nen (wenn schon nicht mit Kindern oder Familien) Ent¬
scheidend ist, ob diese Denkweise den Mitarbeitern in
Fallbesprechungen und Weiterbildungen als einleuchtend
vermittelt werden kann und ob sich ihre Vorteile auch
fur den einzelnen Mitarbeiter in der täglichen Arbeit er¬
weisen
3 2 9 Organisatorische Veränderungen
Eine solche Aibeitsweise wird nicht ohne Auswirkun¬
gen auf die Organisation des Heimes bleiben Bietet man
dem Kind und seiner Familie tatsachlich nur diejenigen
Leistungen an, die sie haben wollen, und nur solange sre
das wollen, wird eine Flexibihs'erung der Angebote, der
Aufenthaltsdauer und der Finanzierung erforderlich
Manche wollen Famihenberatung, manche nicht Man¬
che wollen gleichzeitige Beschulung in einer dem Heim
angeschlossenen (Sonder)schule, manche nicht Manche
wollen einen Heimaufenthalt von täglich 24 Stunden,
manche nur von 8 bis 17 Uhr Manchen ist die Beschu¬
lung in einer Heimsondeischule per Schulamtsbeschluß
dekretiert worden und sie akzeptieren dies, wollen das
Kind aber am Nachmittag wiedei zuhause wissen Man¬
chen armen Familien ist die kostenlose Speisung im
Heim wichtig, sie konnten aber gerne auf die ganzen so¬
zialpadagogischen Beigaben verzichten Manche moch¬
ten das Kind uber Jahre im Heim wissen (einige wenige
auch „ohne Ruckfahrkarte"), manche nur fur eine kurze
Krisenzeit von wenigen Wochen Nimmt man diese
Wunsche ernst, so steht fur die Heimleitung viel Arbeit
an in Verhandlungen mit dem Trager der Einrichtung,
mit den Kostenträgern und mit den Schulamtern Aller¬
dings hat die Jugendhilfe u E bereits Schritte auf diesem
Weg gemacht - die zunehmende Differenzierung der
ambulanten, teilstationaren und stationären Dienste (vgl
das neue Kinder- und Jugendhilfe-Gesetz) scheint darauf
hinzudeuten
Summary
Thinking in a Systemic Way in Residential Child Care
Suggestions for Pedagogy, Counsehng and Organisation
The paper Starts from an analysis of typical problems
in residential child care, which can be identified on diffe¬
rent system levels (family, family and residential child
care unit, family and larger Systems, child care as a pro-
fession) More recent Systems concepts (such as auto¬
poiesis, role of the observer, „fitting", lrmits of planning
in human Systems) are used to devellop suggestions for
everyday practice of residential child care - from intake
to dismissal, from cnsis Intervention to family education,
from job satisfaction to management issues
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